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Präziser Blick auf den Schrecken
Der israelische Historiker Saul Friedländer setzt mit seinem Werk «Das Dritte Reich und die Juden» Massstäbe

Saul Friedländer legt mit sei-
nem Werk «Die Jahre der Ver-
nichtung 1939–1945» die
wohl wichtigste Gesamtdar-
stellung des systematischsten
Völkermords aller Zeiten vor.
In diesem Buch gehen Wissen-
schaftlichkeit, erzählerisches
Können und Empathie eine
grossartige Symbiose ein.

J Ü R G  M Ü L L E R

Wilhelm Cornides, Unteroffizier
der deutschen Wehrmacht, war im
Sommer 1942 in Galizien statio-
niert. Er wartete in einem Bahnhof
auf einen Anschlusszug, der ihn zu
seiner Truppe bringen sollte. Dabei
beobachtete er laut seinem Tage-
bucheintrag einen einfahrenden
Zug mit 38 Viehwaggons, in denen
Juden transportiert wurden. Cor-
nides fragte einen herumstehen-
den Polizisten, woher die Men-
schen kämen, wohin sie gingen. Es
seien wahrscheinlich die letzten
Juden aus Lemberg, Ziel sei das La-
ger Belzec, sagte der Polizist. Dort
würden sie umgebracht. Wie? Mit
Gift? Mit Gas? Polizeiliches Schul-
terzucken – und dann noch die Be-
merkung: «Am Anfang haben sie
sie, glaube ich, immer erschos-
sen.»

Szenenwechsel. Zalman Grado-
wski öffnet am 7. März 1944 zu-
sammen mit anderen Angehöri-
gen eines jüdischen Sonderkom-
mandos in Auschwitz-Birkenau
die Türen einer Gaskammer: «Sie
lagen so, wie sie gefallen waren,
verrenkt, verknotet wie ein Garn-
knäuel, als hätte der Teufel mit ih-
nen vor ihrem Tod ein besonderes
Spiel getrieben». Gradowski und
andere heimliche Tagebuchschrei-
ber wussten, dass sie als jüdische
Angehörige der Sonderkomman-
dos und damit als Zeugen, die die
schrecklichste Arbeit in den Ver-
nichtungslagern zu erledigen hat-
ten, nicht überleben durften; sie
haben ihre Tagebücher vergraben,
um sie der Nachwelt zu erhalten.
Einige wurden nach dem Krieg in
der Nähe der Krematorien von Bir-
kenau gefunden.

Das Narrative als Methode

Saul Friedländer erzählt eine
Geschichte – die furchtbarste Ge-
schichte des 20. Jahrhunderts. Ein
knappes Jahrzehnt nach seinem
Werk «Die Jahre der Verfolgung:
Das Dritte Reich und die Juden
1933–1939» legt Friedländer nun
den zweiten Band vor: «Die Jahre
der Vernichtung: Das Dritte Reich
und die Juden 1939–1945». Kann
man, nach der Flut von Publikatio-
nen zu einem der besterforschten
Kapitel der Geschichte, überhaupt
noch etwas substanziell Neues
vorlegen?

Man kann, wenn man vor allem
die Opfer sprechen lässt. Bisher ist
es noch keinem Wissenschaftler
ausser Friedländer gelungen, den
Holocaust mit einer derartigen In-
tensität zu schildern. Die bisheri-
gen Publikationen haben kaum je
die Aufzeichnungen der Opfer und
Überlebenden in den Mittelpunkt
gestellt. Genau dies tut Friedlän-
der. Der israelische Historiker prä-
sentiert einen überwältigenden
Chor von Stimmen aus Tagebuch-
aufzeichnungen, Briefen, Erinne-
rungen – von Opfern, aber auch
von Tätern. Es kommen seit lan-
gem bekannte Stimmen zu Wort –
Anne Frank etwa, oder der 
Dresdner Romanist Otto Klempe-
rer – aber auch viele unbekannte
Tagebuchschreiber.

Natürlich zeichnet er auch die
Entscheidungen und Handlungs-
weisen der Nazi-Führung nach.
Aber sie werden nicht getrennt
dargestellt, sondern mit der Opfer-
perspektive verwoben. Im Gegen-
satz zu den meisten anderen Histo-
rikern des Holocaust setzt Fried-
länder voll auf die Kraft des Narra-
tiven als methodisches Grund-
prinzip.

Scharfer Blick statt Theorien

Nicht die Analyse und Systema-
tisierung, nicht die Erklärungsver-
suche und Theorien über den
grössten Zivilisationsbruch der
Geschichte in einer der fortge-
schrittensten Nationen stehen im
Vordergrund; das liefert er zwar
auch, aber kurz und knapp. Im Vor-
dergrund stehen der scharfe Blick
und die präzise Darstellung.

Dabei geht der Autor streng
chronologisch vor. Er blendet, in
Jahresabständen, immer wieder
die unterschiedlichen Schauplätze
der Judenverfolgung im gesamten
deutschen Herrschaftsbereich ein.
Immer wieder erfahren wir, was die
Opfer zur Entwicklung zu sagen
haben, wie sich die Katastrophe je-
dem einzelnen Juden nähert, was
sie in dieser aussichtslosen Lage
fühlten, in den Ghettos, in den
Sammellagern, auf dem Transport
in die Vernichtungslager.

Wir lesen Abschiedsbriefe, die
die Zurückgebliebenen zu trösten
versuchten, obschon die Schrei-
benden oft wussten oder ahnten,
welches Schicksal sie nach der
«Evakuierung» in den Osten erwar-
tete. Und wir erfahren die grauen-
haften Einzelheiten der deutschen
Vernichtungsmaschinerie, zum
Teil ebenfalls aus Briefen, die die
Täter ihren Lieben nach Hause
schickten. So wie Soldat Franzl, der
zur Erbauung seiner Eltern in Wien
von seinem Einsatz bei einem Er-
schiessungskommando berichtet:
«Bis jetzt haben wir zirka 1000 Ju-
den ins Jenseits befördert, aber das
ist viel zu wenig für das, was die ge-
macht haben.» Und, ja, er bringe
dann noch Fotos davon mit nach
Hause.

Keine rein deutsche Sache

Es liegt in der Natur der Sache,
dass mit Beginn des Krieges 1939

und den deutschen Siegen die Ge-
schichte der Judenverfolgung eine
gesamteuropäische Dimension
erhielt. Friedländer zeigt eindrück-
lich, dass der deutsche Vernich-
tungsfeldzug gegen die Juden ohne
die Gefügigkeit der politischen In-
stitutionen der besetzten Länder –
aber auch der neutralen Staaten
wie etwa der Schweiz – nicht in die-
sem Ausmasse hätte durchgeführt
werden können. Lokale Ord-
nungskräfte, die Passivität oder
vielerorts gar die Mitwirkung der
Bevölkerung in den besetzten Län-
dern machten «diesen systema-
tischsten und entschlossensten al-
ler Völkermorde» in dieser Dimen-
sion überhaupt erst möglich.
Deutsche Schuld wird nicht relati-
viert; aber der Autor zeigt in einer
Breite und Schonungslosigkeit wie
kaum je zuvor, welche verheeren-
de Wirkung die Kollaboration mit
Nazideutschland für die Juden der
besetzten Länder zeitigte.

Friedländer macht klar, wie
leicht der latente Antisemitismus
auch in den besetzten Ländern
und den Vasallenstaaten unter
deutscher Dominanz zu aktivieren
war und teilweise zu grösster Mili-
tanz geführt hatte. In einer der pol-
nischen Exilregierung nahe ste-
henden Zeitschrift konnte man
etwa lesen, dass die Polen jetzt
nicht plötzlich so tun sollten, «als
seien wir voller Trauer über ein ver-
schwindendes Volk, das unserem
Herzen schliesslich nie nahe-
stand.» Dies notabene zu einem
Zeitpunkt, als die Vernichtungsak-
tionen bereits auf Hochtouren lie-
fen. Und dem französischen Wi-
derstand war nach einem Lage-
bericht der Résistance klar, dass
«sich nicht leugnen» lasse, «dass es
eine Judenfrage gibt». 

Kirchen: moralischer Bankrott

Ein besonderes Augenmerk
richtet Friedländer auf die christ-
lichen Kirchen. «Der traditionelle
christliche Antisemitismus ging
leicht in den ideologischen Dog-
men autoritärer Regimes und fa-
schistischer Bewegungen auf – wie
zum Teil in einigen Aspekten des
Nationalsozialismus.» Friedländer
macht die christlichen Kirchen di-
rekt verantwortlich für die passive
Haltung der Bevölkerung, gerade

in besetzten Ländern wie Polen.
«Das Fehlen jeder Identifizierung
mit den Juden und das Ausbleiben
entschiedener und nachdrückli-
cher Ermutigung zur Hilfeleistung
für die Opfer von Seiten der
führenden Vertreter der christli-
chen Kirchen» hätten lähmend ge-
wirkt.

Die Doktrin der «fundamenta-
len Ungleichheit von Christen und
Juden» habe «eine Grauzone für
das christliche Gewissen und die
Frage moralischer Verpflichtungen
geschaffen». Trotz einzelnen
Hilfsaktionen und sporadischer
Proteste «bewahrte die überwälti-
gende Mehrheit katholischer und
protestantischer Autoritäten an-
gesichts der Deportationen der Ju-
den und des zunehmenden Wis-
sens um ihre Vernichtung öffent-
liches Stillschweigen.»

Selbst eine so herausragende re-
ligiöse Persönlichkeit wie Dietrich
Bonhoeffer, «der moralische Leit-
stern der Bekennenden Kirche»,
konnte der traditionellen lutheri-
schen Judenfeindschaft nicht voll-
ständig entrinnen. Und die Furcht
des Vatikans vor dem Kommunis-
mus war – wegen der vorrücken-
den sowjetischen Truppen – be-
deutend grösser als die Sorge um
die Juden. Papst Pius XII. habe in
verschiedenen Bereichen, etwa bei
der Tötung psychisch Kranker,
nachhaltig und wirkungsvoll inter-
veniert. «Nicht eine einzige derar-
tige diplomatische Intervention
befasste sich mit dem allgemeinen
Schicksal der Juden.» Selbst als jü-
dische Deportierte – gewissermas-
sen unter den Augen des Papstes –
Rom Richtung Auschwitz verlies-
sen, brachte es Pius fertig, lediglich
einen allgemeinen Appell zu erlas-
sen – ohne Erwähnung der Juden.
Da ist das Verhalten Kardinal Ber-
trams, der während des ganzen
Krieges an der Spitze des deut-
schen Katholizismus stand, bloss
noch eine besonders unappetitli-
che Fussnote: Er forderte nach Hit-
lers Tod alle Pfarrämter auf, «ein
feierliches Requiem zu halten im
Gedenken an den Führer».

Die Fassungslosigkeit bleibt

Saul Friedländer verwendet kei-
ne künstlichen Techniken der Dra-
matisierung. Seine Sprache ist

zurückhaltend, ruhig, präzis. Er
weiss als Geschichtswissenschaft-
ler, dass «das Ziel historischen Wis-
sens» darin besteht, «die Fassungs-
losigkeit zu domestizieren, sie
wegzuerklären.» Im Vorwort
schreibt er aber, dass er eine
«gründliche historische Untersu-
chung über die Vernichtung der Ju-
den Europas» vorlegen wolle,
«ohne das anfängliche Gefühl der
Fassungslosigkeit völlig zu beseiti-
gen oder einzuhegen». Es ist genau
diese hervorragend gelungene Mi-
schung aus Wissenschaftlichkeit,
erzählerischem Können und Em-
pathie, die dieses Buch zur wohl
wichtigsten Gesamtdarstellung
des Holocaust macht.

Damit ist aber auch gesagt, was
das Buch nicht ist: Ein Nachschla-
gewerk. Es verfügt zwar über ein
sorgfältiges und hilfreiches Regis-
ter, das die wichtigsten Themen
und handelnden Personen zuver-
lässig erschliesst. Doch das Buch
eignet sich trotzdem nicht für den
raschen Leser und die rasche Lese-
rin, die den schnellen Überblick
über das Geschehen suchen. Man
muss sich schon darauf einlassen.
Wer es tut, wird danach ein umfas-
senderes Bild über die vielfältigen
Ursachen und Facetten sowie den
genauen Ablauf dieses Völkermor-
des haben, und zwar immer an-
hand des Leidens einzelner Men-
schen.

Und er wird paradoxerweise im-
mer weniger verstehen können,
weshalb praktisch die gesamte po-
litische, wirtschaftliche, wissen-
schaftliche und geistliche Elite
Kontinentaleuropas angesichts
dieses Grauens versagt hat: «Nicht
eine einzige gesellschaftliche
Gruppe, keine Religionsgemein-
schaft, keine Forschungsinstitu-
tion oder Berufsvereinigung in
Deutschland und in ganz Europa
erklärte ihre Solidarität mit den Ju-
den.» Dieses kollektive Versagen ist
die zweite grosse Geschichte, ne-
ben der Geschichte der Opfer, die
Saul Friedländer in seinem un-
nachahmlichen Werk erzählt.

[i] DAS BUCH Saul Friedländer: Die
Jahre der Vernichtung. Das Dritte
Reich und die Juden 1939–1945. 869
Seiten. Verlag C. H. Beck, München
2006. Fr. 60.40.

Ein Gefangenentransport mit jüdischen Häftlingen im Mai 1944 kurz nach der Ankunft im KZ Auschwitz-Birkenau. KEYSTONE

Der Provokateur
und die Muse

Wie sie passt auch er in kein
Kästchen: In «Concerto!» mit
dem Berner Kammerorchester
finden die Geigerin Patricia
Kopatchinskaja und der 
Komponist Jürg Wyttenbach
kongenial zusammen.

M A R I A N N E  M Ü H L E M A N N

Es war eine Frage der Zeit, bis die
moldawische Geigerin Patricia
Kopatchinskaja und der in Basel
lebende Berner Komponist und
Veress-Schüler Jürg Wyttenbach
künstlerisch zusammenfinden –
zwei Seelenverwandte, der Provo-
kateur und die Muse. Beiden liegt
das Experimentieren im Blut.
Ihren Herzenswunsch hatte Ko-
patchinskaja schon vor längerer
Zeit deponiert. Ein Stück wünschte
sie von ihm, bei dem sie nicht nur
Geige spielen, sondern auch tan-
zen und singen kann.

Für den heute 72-Jährigen ist die
Idee des multiplen Interpreten seit
den 1970er-Jahren ein Thema.
Damals schrieb er die rhapsodisch-
frei klingenden, exakt notierten
«Trois chansons violées pour une
violoniste chantante». 1990 kam

die «Harmonie mit schräger
Dämpfung» dazu, ein Zyklus auf
Gedichte von Paul Klee für eine sin-
gende Geigerin. Und nun also
«marcia Fun», ein im Auftrag von
Pro Helvetia entstandenes Œuvre
für das Berner Kammerorchester
(BKO) und seinen Dirigenten Jo-
hannes Schlaefli, das im Rahmen
des Veress-Festivals im Kulturcasi-
no zur Uraufführung kam – neben
Mozarts 4. Violinkonzert mit aus-
drucksvollen Gesangslinien, rei-
zendem Rondoschluss und eigen-
willigen Kadenzen, Schuberts
fünfter Sinfonie und Sandor Veress’
raffinierter kleiner Gebrauchsmu-
sik «Expovare», die der Komponist
für die Schweizerische Landesaus-
stellung von 1964 komponiert hat.

Witzig und hintergründig

Dass der Titel «marcia Fun»
nach «marche funèbre» klingt, ist
Kalkül: Komödiantische Wortspie-
lereien und Tragisches legt Wytten-
bach in den zwölf konzertanten
Szenen nahe zueinander. Einmal
mehr entpuppt sich der blitzge-
scheite Homo universalis als char-
manter Provokateur: Wie er Musik-
betrieb und Publikum auf die
Schippe nimmt, ist witzig und hin-
tergründig zugleich. Im Visier hat
Wyttenbach die Rituale des klassi-
schen Konzertbetriebs. Seine
Ganzkörperanweisungen in der
Partitur lassen einige Tabubrüche
erwarten: Schnecke nach unten,
Rücken nach links, Bogen unter die
Saiten; es ist nur der Anfang.

Kopatchinskaja ist in ihrem Ele-
ment. Sie tänzelt und parliert (auf
Berndeutsch und Englisch Ge-
dichte nach Dorothy Parker),
kratzt den Steg, forciert Glissandi,
klopft den Geigenkasten, dass man
kaum seinen Ohren traut. Brillant
changiert die Geigerin zwischen
den gestalterischen Extremen, in-
szeniert Staccatoattacken mit Sai-
tenriss, einen Fechtkampf mit der
Konzertmeisterin. Und das her-
vorragend disponierte BKO und
sein Dirigent machen den turbu-
lenten Spass mit, in dem nichts im-
provisiert wird. Ein Fest für ein
mutiges Orchester – und ein ent-
deckungsfreudiges Publikum.

Die Solistin 
Patricia Kopa-
tchinskaja. ZVG


